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Zur Vorbereitung der Sechshundertjahrfeier
der Eröffnung des Constantiense hat der Kon-
stanzer Arbeitskreis seine diesjährige Herbst-
tagung dem Konstanzer Konzil gewidmet,
die von GABRIELA SIGNORI (Konstanz) und
BIRGIT STUDT (Freiburg im Breisgau) gelei-
tet wurde. Während die anlässlich der 550.
Jahrfeier des Constantiense 1964 gehaltenen
Reichenau-Vorträge gerade nicht auf das Kon-
zil selbst zielten, sondern die spätmittelalterli-
che Welt mit ihren politischen, sozialen, kirch-
lichen und ideengeschichtlichen Strömungen
in den Blick nahmen, und eine weitere Ta-
gung 2004 die Konzilien von Pisa bis Basel
mit ihren Personen und Netzwerken, Verfas-
sungsfragen und konziliare Diskussionen so-
wie die Reformen und Rezeption dieser Kir-
chenversammlungen behandelte, wurde nun
ausschließlich das Konstanzer Konzil fokus-
siert. Im Mittelpunkt standen die Beziehun-
gen der europäischen Mächte zum Konzil.

Den Fokus auf das Constantiense als ein
„europäischen Ereignis“ zu legen, zwingt da-
zu, so Gabriela Signori in ihrer Einführung,
neben den gemeinsamen Anliegen der Kon-
zilsteilnehmer, der Kirchenunion und der Re-
form, den Differenzen genauso viel Aufmerk-
samkeit zu schenken. So richtete Signori den
Blick auf die nationes bzw. auf die „Natio-
nenfrage“, die sich im Verlauf der Tagung als
zentral erweisen würde: Wenn nach der Rolle
der nationes für das und auf dem Konstan-
zer Konzil gefragt wird, werden inhaltliche
und methodische Schwierigkeiten, zwischen
natio und Nation zu unterscheiden, offenkun-
dig. Hinter der Vorstellung, dass die Christen-
heit von der Gesamtheit der nationes reprä-
sentiert wird, verbirgt sich keine geographi-
sche Gliederung der Kirche, sondern ein po-
litische. Das Konzil in einer europäischen Di-

mension betrachten bedeutet, so Birgit Studt,
es auch als ein politisches Ereignis zu würdi-
gen.

JOHANNES HELMRATH (Berlin) eröffne-
te die Reihe der Vorträge mit einem Über-
blick über die Reformkonzilien und zeigte
in einer diachronen und synchronen Betrach-
tung des Konstanzer Konzils dessen Diffe-
renzen und Komplexität auf. Diachron wird
mit Konstanz eine zunehmende Politisierung,
insbesondere durch Bemühungen im Bereich
der pax, und eine Nationalisierung, sicht-
bar in Rangstreitigkeiten und in den natio-
nes, die Hierarchien darstellten, erkennbar.
In synchroner Perspektive betonte Helmrath,
dass „Versammlungen Versammlungen gene-
rieren“. Dies galt für die „Konzilskette“, aber
auch für Versammlungen der nationes, Parti-
kularsynoden, Kapitel der Orden und Reichs-
versammlungen, im Umfeld der Konzilien.
Im Folgenden wurde auf gemeinsame We-
senszüge der Konzilien gewiesen, wobei Kon-
stanz und Basel angesichts ihrer Dauer aus
der Reihe fallen. Gemeinsam war den meis-
ten Konzilien, dass sie am Alpenrand orga-
nisiert wurden und auch ihr Kongress- und
Forumscharakter, die Hussitenfrage und die
internationale Anziehungskraft. Diese Anzie-
hungskraft hat das Constantiense, im Gegen-
satz zum Basiliense, vor allem durch die Kon-
zilschronik des Ulrich Richental, aufrechter-
halten können.

Die Vorträge am Mittwochmorgen rückten
die „Nationenfrage“ ins Zentrum. SOPHIE
VALLERY-RADOT (Lyon) betonte die Unei-
nigkeit in der französischen Nation und zeig-
te, wie schwierig das Verhältnis zwischen der
Nation und dem Hof in Paris war. Sie schil-
derte in ihrem Vortrag über die Gesandt-
schaft des französischen Königs, wie diese
versuchte, eine führende Rolle in der franzö-
sischen Nation und auf dem Konzil zu über-
nehmen. Ein Versuch, nach der Flucht Jo-
hannes’ XXIII. einen Kompromiss zwischen
Papst und Konzil zustande zu bringen, erwies
sich als Fehlschlag. Auffällig wurden die Mei-
nungsunterschiede in der französischen Na-
tion, einerseits unter den Gesandten, ander-
seits mit führenden Konzilsvätern wie einem
Jean Gerson. Die Gesandtschaft schloss sich
1415 der konziliaren Mehrheit an: ein notwen-
diger Schritt angesichts der Konstanzer Situa-

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



tion, auf den die Pariser Regierung verärgert
reagierte. 1417 versuchte die neu besetzte Ge-
sandtschaft noch ein Mal, eine leitende Rolle
auf dem Konzil zu beanspruchen, und wirk-
te im Prioritätenstreit auf eine baldige Papst-
wahl hin. Doch wieder war es den Gesandten
unmöglich, Paris von der Notwendigkeit ver-
schiedener Entscheidungen zu überzeugen.
Die Wahl Martins V. wurde nicht begrüßt, das
mit ihm abgeschlossene Konkordat nicht an-
erkannt.

RICHARD SWANSON (Birmingham) ging
von einer (nur schriftlich vorgelegten) Rede
von Thomas Polton aus, die im Zusammen-
hang mit der Diskussion über die Beibehal-
tung der Englischen Nation nach dem Beitritt
der Spanischen Nation entstand. Ausgehend
von der Differenzierung, die Polton zwischen
England als Reich und als Nation machte, un-
ternahm Swanson eine Dezentralisierung der
Perspektive, indem er mit kommunikations-
geschichtlichen Ansätzen versuchte, die Be-
deutung des Konzils für den Nationalismus
und für die Entstehung eines Nationalgefühls
in England zu erfragen. Dabei verstand er
Nationalismus als ein Set von Beziehungen
und Bindungen, das jenseits des von Bene-
dict Anderson beschriebenen „imaginary as
a community of the mind“ zu suchen sei.
Um die Diskussion über dem Vorhanden-
sein eines (Proto)Nationalismus im Mittelal-
ter zu vermeiden, griff Swanson auf das Kon-
zept eines „banal nationalism“ von Michael
Billig zurück, der nicht nur episodisch und
in Konflikt- oder Rivalitätssituationen fassbar
sei, sondern im alltäglichen Leben aufgerufen
oder „geflaggt“ werde.

PAVEL SOUKUP (Prag) zeigte am Nach-
mittag, wie zwei Husgegner, Stephan Palec
und Moritz von Prag, das Medium der Kon-
zilspredigt nutzten, um persönlichen Anlie-
gen und eine Selbstpositionierung in kirchen-
politischen Debatten zum Ausdruck zu brin-
gen. Im Falle Palecs sind Linien zu erken-
nen, die sich schon vor dem Konzil abzeich-
neten. Hinter seine Stellungnahme, das un-
fehlbare Konzil habe als erste Aufgabe, über
den Glauben zu wachen, ist jedoch auch eine
Verteidigung seines harten Auftretens gegen
seinen ehemaligen Freund Hus zu erkennen.
Moritz von Prag, der in Konstanz mit zahlrei-
chen Predigten und Traktaten ungleich pro-

duktiver war, verteidigte auf dem Konzil an-
scheinend ad hoc verfasste Positionen, die sei-
nen früheren Stellungsnahmen geradezu wi-
dersprechen. Soukup betonte, dass beide Böh-
men aus einem Pflichtgefühl als Theologen
heraus öffentlich gegen von ihnen erkannte
Missstände einschreiten wollten und stellte
im Vordergrund, dass die Theologen sich in
ihrem Handeln von der kirchenpolitischen Si-
tuation beeinflussen ließen, indem sie ihre re-
formatorischen Ansichten durch den Infallibi-
litätsanspruch des Konzils begründeten.

Einen Höhepunkt der Tagung bildete der
öffentliche Vortrag zur Europäisierung der
Musikkultur von THERESE BRUGGISSER-
LANKER (Zürich). Im Verlaufe des 14. Jahr-
hunderts hatte die Musikkunst in höfischen
wie städtischen Zentren hinsichtlich Profes-
sionalisierung, Institutionalisierung und Dif-
ferenzierung einen entscheidenden Entwick-
lungssprung erreicht, so dass das Konstanzer
Konzil mit dem Zusammentreffen von Sän-
gern und Musikanten im Gefolge von Fürs-
ten, kirchlichen Würdenträgern oder Bankiers
eine Katalysatorfunktion übernahm. Kon-
stanz ermöglichte eine „Emanzipation der eu-
ropäischen Musik“: Neue Kompositionsstile
und die Aufführung mehrstimmiger vokal-
instrumentaler Formen der Musik vor ei-
nem kenntnisreichen Publikum haben zu ei-
ner Epochenzäsur geführt, in deren Folge sich
eine gesamteuropäische Musiksprache her-
ausbildete, die individuelle schöpferische Sei-
ten hatte, populäre Strömungen absorbierte,
aber auch bewusst auf eine neuartige Wir-
kungsästhetik setzte. Mit einigen Schlaglich-
tern auf Lebensweg, Karrieren und Schaffen
prominenter Figuren, wie Oswald von Wol-
kenstein oder Johannes Ciconia wurde nach-
vollziehbar, wie die Europäisierung in einzel-
nen Netzwerken funktionierte.

Am dritten Tagungstag sprach NIKOLAS
JASPERT (Bochum) über „Das aragonische
Dilemma“: König Ferdinand wurde einerseits
mit der Erwartung der Christenheit konfron-
tiert, dass er an der Absetzung Benedikts XIII.
mitwirken würde, und er wollte sich ange-
sichts seiner Mittelmehrpolitik nicht interna-
tional isolieren. Anderseits war es Ferdinand
erst 1412 und durch konsequentes Einwir-
ken des Papstes, gelungen, den aragonischen
Thron zu besteigen. Zunächst stellte Jaspert
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fest, dass, obwohl die Aragoneser spät – nach
dem Obödienzentzug – in Konstanz eintra-
fen, sie durch ihr überlegenes Auftreten ei-
ne beachtliche Stellung in der Konzilsöffent-
lichkeit einnahmen. Nichtsdestotrotz schei-
nen das Konzil an sich und der Konziliaris-
mus für Aragon von recht bescheidener Re-
levanz gewesen zu sein. Anders verhielt sich
dies bei dem Königstreffen von Ferdinand
und Sigismund in Perpignan 1415, das derar-
tig hochrangig und repräsentativ besetzt war,
dass von „einer effektiven Verlagerung der
Konzilsverhandlungen“ die Rede sein kann.
Hier leistete Aragon seinen wichtigsten Bei-
trag zum Konstanzer Konzil, den Obödienz-
entzug. Nach Perpignan entbrannte ein hefti-
ger Streit zwischen Ferdinand und Benedikt
um die aragonische Öffentlichkeit, in der al-
le denkbaren Elemente und Medien der po-
litischen Kommunikation eingesetzt wurden:
Gerüchte, Propaganda, geheime Denkschrif-
ten, vor allem aber zielten die Kontrahen-
ten auf die Kontrolle des öffentlichen Raumes
und die Sicherung von Deutungshoheit. Per-
pignan war darüber hinaus auch für deutsch-
spanische Begegnungen bedeutend, mit nach-
haltiger Wirkung für die wirtschaftliche und
adlige Mobilität von Osten nach Westen.

Die Vereinbarungen der ‚Capitula Narbo-
nensia‘ wurden am Kastilischen Hof nur zö-
gerlich umgesetzt. Es war eine besondere dy-
nastische Problemlage, die dazu führte, dass
der kastilische Beitrag zum Konstanzer Kon-
zil gering blieb. Das zeigte ANSGAR FREN-
KEN (Ulm). Nach dem Tod Enriques III. wur-
den für den unmündigen Sohn Juan seine
Mutter Catalina de Lancaster und ihr Schwa-
ger Ferdinand von Trastamara – ab 1412 Kö-
nig von Aragon – zu Regenten bestimmt.
Spannungen zwischen Beiden führten dazu,
dass die Königinmutter geradezu „reflexhaft“
auf der Seite des Papstes verharrte. All ih-
re politischen Aktivitäten zielten wesentlich
auf die Sicherung des Erbes Juans. Dies wur-
de vom Papst nicht völlig erkannt, aber doch
ausgenutzt. Zudem hatte Benedikt mit dem
Erzbischof Francesco Climent Çapera, Nun-
tius am Hof im Valladolid, einen Fürspre-
cher mit wesentlichem Einfluss auf Catali-
na. Kastiliens Abrücken von der Obödienz
Benedikts war ein „langsames Erosionspro-
zess“. Erst nach der Papstwahl änderte sich

die kirchenpolitische Ausrichtung Kastiliens
grundlegend. Allen Untertanen wurde befoh-
len, den neuen Papst anzuerkennen. Der im
März 1419 volljährig erklärte Juan und Kasti-
lien standen, im Gegensatz zu Aragon, ohne
Einschränkung zum neuen Papst.

MARTIN KINTZINGER (Münster) hob am
Nachmittag die diplomatischen Leistungen
König Sigismunds auf seiner Reise zur Ge-
winnung der Iberischen Reiche für die Kon-
zilslösung und die Vermittlung eines Friedens
zwischen England und Frankreich hervor. In
seinem systematisch forschungsgeschichtlich
angelegten Vortrag betonte Kintzinger die Be-
deutung einer methodisch innovativen Diplo-
matiegeschichte, die als eigener Ansatz in der
Konzilienforschung noch kaum Geltung ge-
funden habe. Er plädierte dafür, das Konzils-
geschehen auch als politische Geschichte un-
ter dem Ansatz der neuen „Kulturgeschich-
te des Politischen“ zu schreiben, in der Po-
litik als kommunikativer Prozess analysiert
wird. Kintzinger ging von einem provisori-
schen, den mittelalterlichen Bedeutungshori-
zont von Kommunikation reflektierenden An-
satz aus, der den mittelalterlichen Verhältnis-
sen eher entspricht, indem er für das sicht-
bare und aufgeführte Handeln (actus) vor-
gängige Verständigungs- und Aushandlungs-
prozesse (communicatio) voraussetzt. Damit
steht nicht mehr das Denken und Entscheiden
Einzelner, sondern das internationale Zusam-
menspiel und die Vernetzung beteiligter Ak-
teure, aber auch die Fragilität der Kommuni-
kationsstrukturen im Fokus.

Die Reihe der Vorträge wurde von GER-
RIT JASPER SCHENK (Darmstadt) beschlos-
sen. Er fragte nach der Lesbarkeit von Macht-
zeichen und den Grenzen von Zeichenmacht.
Am Fallbeispiel des Einzugs Papst Johannes’
XXIII. in Konstanz führte er die Fluidität und
Komplexität des Zeremoniells als Vorausset-
zung für dessen Akzeptanz vor Augen. Bei
der Analyse der Syntax dieser Handlungsse-
quenz erörterte er die Frage nach der Ver-
ständlichkeit der Zeichen. Unter Heranzie-
hung einer Vielfalt an Überlieferungszeugnis-
sen vermochte Schenk zu zeigen, dass auch
zeremonielles Handeln wie der päpstliche
Adventus in konkreten Konstellationen durch
andere herrscherliche Adventusformen und
lokale Traditionen kreativ überformt werden
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konnte. Am Beispiel des soliculum-Schirms
zeigte Schenk, dass die Unbekanntheit die-
ses Zeichens seiner grundsätzlichen Lesbar-
keit keinen Abbruch tat, da man auch in einer
größeren, nicht höfischen Öffentlichkeit über
ein gemeinsames transkulturelles Wissen ver-
fügte, mit dem der Schirm zumindest als
ein exklusives Herrschaftszeichen verstanden
wurde. Zeichenhafte Kommunikation konnte
glücken, auch wenn ihre Bestandteile partiell
missverstanden wurden.

Die Tagung wurde mit der Zusammenfas-
sung von Birgit Studt beendet. Die Frage, so
Studt, ist offen geblieben: Mit welcher Tinte
ist künftig das Konzil zu schreiben? Das na-
tionale Prinzip habe eine zentrale Rolle im
Selbstverständnis und in der späteren Wahr-
nehmung des Konzils gespielt. Sie hielt da-
bei fest, dass die Entwicklung der Nationen
zu identitätsbesetzten Entitäten immer noch
schwierig fassbar ist. Eine neue Geschichte
des Konzils, so ging sie weiter, entsteht erst
in der Auseinandersetzung mit seiner Über-
lieferung, und es gilt zu entscheiden, wie und
von wo aus diese Überlieferung zu fokussie-
ren und wie das Konzil methodisch in seiner
europäischen Dimension zu bewerten ist. Die
Forschung kann durch eine Fragmentierung
– das Constantiense aus partikularer Sicht –
und durch eine Dezentrierung – die Auswir-
kungen im regionalen und lokalen Kontext –
vorangebracht werden. Letzteres hat auf der
Tagung zur Einsicht geführt, dass das The-
ma des Konziliarismus in den Iberischen Rei-
chen kaum eine Rolle spielte. Einige Zugän-
ge wurden auf der Tagung überprüft. In einer
Reflexion über die begegnungsgeschichtliche
Dimension des Konzils hat das Treffen von
Perpignan eine neuartige Qualität erlangt. Die
Katalysatorfunktion des Konzils wurde vor
allem am Beispiel der Musikgeschichte her-
vorgehoben. Auffällig waren ebenfalls ver-
schiedene diplomatiegeschichtlichen Zugrif-
fe: Martin Kintzinger schlug einen neuen kul-
turgeschichtlichen Ansatz vor, bei dem das
Konzil als kommunikativer Prozess analy-
siert wird. Das Konzil wurde auch gezielt
über die Schriftlichkeit hinaus, etwa am Bei-
spiel der Musik oder Predigt, in seinen oral-
auditiven Dimensionen untersucht. An Hand
einer theoriegeleiteten Lektüre von Schrift-
und Bildquellen wurden auch die performati-

ven Aspekte politischer Kommunikation vor
Augen geführt. Zum Schluss führte Studt die
zwei zentralen Fragen der Tagung noch ein-
mal zusammen: die Frage nach neuen histo-
riografischen Zugänge und die „Nationenfra-
ge“. Die Botschaften, die unter dem Etikett
der Nationen transportiert wurden, insbeson-
dere über die nationale Fragmentierung der
Universalkirche, waren keineswegs von kurz-
fristiger Bedeutung. Der Erfolg des Constan-
tiense sollte nicht nur an seinen sichtbaren Er-
gebnissen, sondern auch an den Inhalten und
Formen seiner Verhandlungen gemessen wer-
den.
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Birgit Studt (Freiburg im Breisgau): Zusam-
menfassung
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